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Honos et Patriae


Die Fahrt nach Bisoncours auf der Route Nationale war an diesem Abend relativ schwach frequentiert, was Commandant Sophie Brasseur auf die Geschwindigkeitsbeschränkung vergessen ließ.


Normalerweise wären 90 km/h das Maß der Dinge gewesen; aber zum einen war die Straße nass, was zu einer Beschränkung von 80 km/h geführt hätte und zum anderen befand sie sich innerhalb einer Baustelle, wo nur 60 km/h erlaubt waren.


Sie hatte die Baustelle gerade passiert, als sie von einer Streife heraus gewunken wurde. Sie stoppte ab und ließ das Fenster herunter.


Einer der Beamten näherte sich und sagte in einem barschen Ton:


„Können Sie nicht lesen oder haben sie geschlafen? Sie sind gerade 30 km/h zu schnell gefahren.“


Sophie wollte dem rüpelhaften Beamten gerade ihren Dienstausweis unter die Nase halten, als dieser in derselben Tonart fortfuhr:


„Führerschein und Wagenpapiere; aber ein bisschen plötzlich, wenn ich bitten darf, Madame!“


Sophie gab dem Beamten die geforderten Unterlagen und harrte der Dinge, die da wohl noch kommen würden.


„Geben Sie zu, dass Sie zu schnell gefahren sind?“, fragte der Beamte weiter, und Sophie antwortete:


„Das weiß ich nicht; aber wenn das so war, dann waren das höchsten 10 bis 15 km/h.“


Sophie wusste natürlich ganz genau, dass die magische Grenze bei 20 km/h lag. Ab da wird es nämlich teuer.


„Reden Sie keinen Unsinn, Madame“, entgegnete der Beamte, zu dem sich inzwischen ein weiterer Beamte gesellt hatte, „oder wollen Sie mir unterstellen, dass ich lüge?“


„Natürlich nicht“, antwortete Sophie, welcher die Angelegenheit allmählich suspekt vorkam.


„Dann ist es ja gut“, antwortete der Beamte und sagte:


„Das wären dann 135 Euro Bußgeld, Madame.“


Sophie beschloss sich auf das Spiel einzulassen. Sie nahm ihr Portemonnaie, entnahm ihm die geforderte Summe und streckte sie dem Beamten entgegen.


Als dieser zugreifen wollte, zog sie die Geldscheine wieder zurück und sagte:


„Ich möchte eine Quittung.“


Der Beamte zückte einen Block, kritzelte etwas darauf und reichte Sophie das abgerissene Stück Papier mit den Worten:


„Dann kommen noch 15 Euro Bearbeitungsgebühr hinzu.“


Sophie sah auf den Zettel. Es war ein ihr bekanntes, gängiges Formular, auf welchem jedoch nur 135 Euro quittiert worden waren, was sie veranlasste zu sagen:


„Sie haben sich mit dem Betrag geirrt, Monsieur.“


„Jetzt ist es genug, Madame“, mischte sich jetzt der zweite Beamte ein, „steigen Sie sofort aus dem Wagen und Hände auf das Dach!“


Sophie wollte gerade in ihre Tasche greifen, die auf dem Beifahrersitz lag, als derselbe Beamte schrie:


„Nehmen Sie die Hände weg von der Tasche und steigen Sie sofort aus!“


Um seine Entschlossenheit zu unterstreichen, hatte er seine Dienstwaffe gezückt und hielt sie auf Sophie gerichtet.


Sophie sah die beiden Männer genauer an. Der erste Beamte schien ein Endvierziger zu sein, vielleicht auch schon etwas darüber, und der zweite war wesentlich jünger. Sie schätzte ihn auf Mitte/Ende zwanzig.


„Mein Name ist Sophie Brasseur. Ich bin Commandant der Police nationale, und ich werde jetzt ganz langsam meinen Dienstausweis aus meiner Tasche nehmen.“


Jedes ihrer Worte traf die beiden Beamten wie ein Peitschenschlag. Der ältere der beiden bekam einen hochroten Kopf. Er bedeutete seinem Kollegen mit einer heftigen Kopfbewegung eiligst die Waffe wegzustecken.


Sophie hielt ihren Ausweis in der rechten Hand und öffnete mit ihrer linken die Autotür.


„Sie schreiben mir ihre beiden Namen, nebst Dienstnummer auf die Rückseite des Zettels, den Sie mir gerade überreicht haben und melden den Vorgang auf Ihrer Dienststelle.“


„Ich bitte Sie, Commandant“, versuchte der ältere Beamte Schadensbegrenzung zu betreiben. „Wir konnten doch nicht wissen, dass Sie eine Kollegin sind. Ich vernichte den Zettel, und wir vergessen den Vorfall.“


„Auf keinen Fall antwortete Sophie, „Sie tun genau das, was ich Ihnen gesagt habe. Und zwar ein bisschen plötzlich.“


Der Beamte schrieb Namen und Dienstnummern auf die Rückseite des Zettels und überreichte ihn Sophie. Sophie steckte den Zettel ein und sagte:


„Ich werde jetzt einsteigen und weiterfahren, geschätzte Kollegen. Natürlich nur, wenn Sie nichts dagegen haben.“


„Natürlich nicht, Commandant“, antwortete der ältere Beamte, „wir wünschen Ihnen eine gute Fahrt!“


„Danke, meine Herren“, sagte Sophie und fügte noch hinzu:


„Wir sehen uns bestimmt wieder.“


Dann fuhr sie weiter, und schon eine knappe Viertelstunde später sah sie die ersten Häuser von Bisoncours.


Bisoncours, eine überschaubare Stadt, ca. 75 km außerhalb von Paris gelegen, sollte in der kommenden Zeit das Betätigungsfeld von Sophie werden. Der Grund dafür war ein Mord an einem Kollegen.


Der Commissaire de police von Bisoncours hatte darum gebeten, dass die Untersuchung des Mordes von Beamten durchgeführt werden sollte, die nicht seiner Dienststelle angehörten.


*****


„Guten Tag, ich bin Commandant Brasseur. Melden Sie mich bitte bei Commissaire Garnier; er erwartet mich“.


Mit diesen Worten begann für Sophie die Ermittlung in einem äußerst heiklen Fall. Das Recherchieren in einem fremden Revier ist immer eine diffizile Angelegenheit und mit vielen Ressentiments behaftet.


Die Kollegin am Empfang griff zum Telefon und meldete Sophie an.


„Der Commissaire erwarte Sie“, kam die Antwort kurz darauf, die nur wenig Freundliches an sich hatte. „Erster Stock, Tür 19. Der Fahrstuhl ist gleich um die Ecke.“


Mit diesem Hinweis und einer Kopfbewegung in Richtung Fahrstuhl sah die Kollegin das Gespräch als beendet an.


„Vielen Dank, Madame“, sagte Sophie zu der um einiges älteren Kollegin, nicht ohne den Gesichtsausdruck derselben zu genießen, die in ihren Diensträumen nur selten mit ihrem richtigen Dienstgrad, aber noch nie mit „Madame“ angesprochen worden war.


Sophie klopfte an und trat ein.


„Guten Tag, Commandant Brasseur!“


Commissaire Philipp Garnier war hinter seinem Schreibtisch aufgestanden und begrüßte Sophie.


„Ich bin überrascht, dass man mir eine so junge Kollegin geschickt hat“, sagte der Commissaire und fügte noch hinzu:


„In Paris spricht man ja in den höchsten Tönen von Ihnen, Commandant.“


„Es tut mir sehr leid, dass ich Ihren Altersvorstellungen nicht gerecht werden kann, M. Commissaire; aber darauf habe ich leider keinen Einfluss“, sagte Sophie und schaute ihr Vis-à-vis dabei mit festem Blick an.


Der Mann hinter dem Schreibtisch, der ihr Vater hätte sein können, lächelte und erwiderte:


„Rousel hat sie mir genau so geschildert, und er hat kein bisschen übertrieben.“


„Sie kennen meinen Chef?“, fragte Sophie überrascht, denn wer sonst auf der Welt würde wohl noch „Rousel“ heißen, was nichts anderes als „Rotschopf“ bedeutet.


„Ja“, antwortete Commissaire Garnier, „wir haben zur selben Zeit unsere Ausbildung bei der École nationale de Police gemacht. Wie geht es ihm denn?“


„Haben Sie nicht mit ihm gesprochen?“, fragte Sophie.


„Natürlich“, antwortete der Commissaire, „wir haben telefoniert.“


„Und da haben Sie ihn nicht gefragt, wie es ihm geht?“, setzte Sophie nach.


„Aber ja doch“, antwortete der Commissaire, „ich wollte nur von Ihnen hören, welchen Eindruck er auf Sie macht.“


Sophie sah den Commissaire eindringlich an und sagte dann:


„Es ist nicht meine Art über Kollegen zu reden, vor allem, wenn sie nicht anwesend sind.“


Der Commissaire schluckte. Die junge Frau überraschte ihn. So etwas war ihm bisher noch nicht untergekommen. Er beschloss es vorerst einmal dabei bewenden zu lassen und wandte sich dem eigentlichen Zweck seiner Besucherin zu.


„Hier haben Sie die Akte <Lieutenant Maurice Cassel>. Sie können sich zu Ihrer Unterstützung gern Beamte von meiner Dienststelle dazu nehmen, wenn Sie möchten. Und wenn Sie Fragen haben, meine Tür steht Ihnen jederzeit offen.“


„Vielen Dank, M. Commissaire“, sagte Sophie, „aber ich erwarte einen Kollegen aus Paris, der mich bei dem Fall unterstützen wird. Wenn das dann alles ist?“


„Ja“, antwortete der Commissaire, der normalerweise gewohnt war, dass er das Gespräch mit einem Untergebenen beendete.


„Ich danke für den freundlichen Empfang und wünsche noch einen schönen Tag.“


Mit diesen Worten verließ Sophie den Commissaire, der unmittelbar darauf zum Hörer griff, um seinem Kollegen und Freund, Commissaire Rousel Papin von der äußerst erfrischenden Unterhaltung mit einer jungen Kollegin zu berichten.


*****


„Ich soll mich bei Ihnen melden“, sagte Brigadier Didier Meunier mit unsicherer Stimme, als er das Zimmer von Sophie betrat, welches ihr für die Dauer der Untersuchung zugeteilt worden war.


„So ist es, Brigadier“, antwortete Sophie und setzte hinzu:


„Kannst du dich an mich erinnern?“


„Jawohl Commandant“, antwortete der Brigadier, dieses Mal mit einem etwas zackigeren Tonfall.


Sophie sah den jungen Mann an. Er war wohl um die zehn Jahre jünger als sie. Es war unverkennbar, dass er sich gerade nicht besonders wohl in seiner Haut fühlte.


„Dann ist es ja gut“, entgegnete Sophie kurz.


„Das ist Capitaine Boulanger“, stellte Sophie den anwesenden Kollegen vor, der am Abend zuvor aus Paris eingetroffen war.


Sie arbeiteten schon viele Jahre zusammen, und obwohl René fast zwanzig Jahre älter war als Sophie, anerkannte und respektierte er sie als seine Vorgesetzte.


„Du wirst jetzt diese Akte zweimal kopieren“, sagte Sophie zu dem Brigadier, „einmal für den Capitaine und einmal für dich.“


„Jawohl Commandant“, antwortete Brigadier Meunier und wollte schon bei der Tür hinaus, als Sophie ihn mit den Worten zurückhielt:


„Hör gut zu, Didi“, sagte Sophie, „du arbeitest die nächste Zeit für mich und nur für mich, hast du das verstanden?“


„Jawohl Commandant“, kam die Antwort wieder prompt aus dem Mund von Brigadier Meunier.


„Ich erwarte völlige Loyalität, und von deinem Verhalten mir gegenüber wird deine künftige Karriere abhängen.


Und noch etwas. Von deinem Kumpel, dem Autobahnräuber hältst du dich künftig fern. Hast du das verstanden?“


Und wieder antwortete der völlig verunsicherte Brigadier mit einem kräftigen „Jawohl!“


„Ein schlichtes <Ja, Commandant> genügt. Wir sind ja nicht beim Militär“, sagte Sophie, bevor sie ihn entließ, um die Akte zu kopieren.


Brigadier Didier Meunier machte eine kurze Verbeugung in Richtung von Sophie und René und verließ den Raum.


Als er die Tür hinter sich zugezogen hatte, war er sich nicht sicher, ob er das Duzen von Commandant Brasseur und die Art ihn „Didi“ zu nennen - ein Privileg, das bisher nur seine liebe Mama besaß - als eine Auszeichnung oder als eine Bestrafung einstufen sollte.


Nach kurzer Überlegung entschloss sich der junge Polizist für die letztere Variante.


„Was war das denn gerade?“, fragte René, der den Vortrag von Sophie mit einem gewissen Schmunzeln verfolgt hatte.


„Und was hat es mit dem Autobahnräuber auf sich?“, fragte er weiter.


„Das ist eine verrückte Geschichte“, antwortete Sophie, „die erzähle ich dir irgendwann später bei einem Glas Wein. Aber jetzt kümmern wir uns erst einmal um den Fall.“


*****




Akte Lieutenant Maurice Cassel


Tod durch zwei Schüsse. Ein Schuss aus nicht allzu großer Entfernung in die Brust, und ein weiterer, aufgesetzter Schuss mitten auf die Stirn.


Kaliber: 6,35 mm


Todeszeitpunkt: 18. November


DNA-Spuren keine vorhanden.


Fundort der Leiche: Lac du Tolliseau.


Fundort vermutlich nicht gleichzusetzen mit dem Tatort.


*****


Brigadier Meunier war mit den Kopien der Akte zurückgekehrt. Eine davon reichte er dem Capitaine.


„Jetzt holst du uns noch einen Kaffee“, schickte Sophie den jungen Kollegen gleich wieder fort, „und dann beginnen wir mit der Arbeit.“


Als der Brigadier gegangen war, betrachtete René die Bilder von der Leiche und sagte:


„Das sieht aus wie eine Hinrichtung. Gibt es eventuell Hinweise auf einen mafiösen Hintergrund?“


„Wie soll ich das wissen?“, fragte Sophie, „ich habe die Akte erst vor Kurzem erhalten.“


„Wir sollten vielleicht dem Medizinmann einen Besuch abstatten“, fuhr René fort. „Was meinst du?“


„Machen wir“, antwortete Sophie, „wir warten nur, bis unser Sklave zurückkommt. Wir nehmen ihn mit, damit er etwas lernen kann.“


„Warum nennst du ihn so?“, fragte René.


„Ich erkläre es dir heute Abend im Hotel. Du wohnst doch auch im <Le Crocodile>, so wie ich?“, entgegnete Sophie.


„Ja“, antwortete René, „ich wohne auch in dieser Bruchbude. Ich hätte mir etwas anderes gewünscht.“


„Der Staat hat kein Geld, mein Lieber“, antwortete Sophie, „das solltest du doch wissen als Staatsdiener.“


Als Brigadier Meunier mit den drei Bechern Kaffee aus dem Automaten zurückgekommen war, sagte Sophie nach dem ersten Schluck:


„Bis morgen besorgst du eine Kaffeemaschine und Geschirr. Diese Brühe ist ja völlig ungenießbar. Und noch etwas: Morgen erscheinst du in Zivil.“


Brigadier Meunier wollte einen ihm zwingend notwendig scheinenden Einwand vorbringen, der von Sophie erahnt und sofort im Keim erstickt wurde:


„Keine Angst; ich kläre das mit Commissaire Garnier ab.“


*****


Der Pathologe empfing die drei Kriminalbeamten mit den Worten:


„Sind unsere Leute so schlecht, dass man Personal von außerhalb bemühen muss, um diesen Fall zu lösen?“


„Auch Ihnen einen wunderschönen, guten Tag, Herr Doktor!“, parierte Sophie die Missfallensäußerung des Pathologen, begleitet von einem Lächeln und fügte hinzu:


„Das ist Capitaine Boulanger, dieser junge Mann ist Brigadier Meunier, und ich bin Commandant Brasseur. Verraten Sie uns freundlicherweise auch Ihren werten Namen?“


Der Pathologe, Prof. Armand Perrier, sah Sophie erstaunt an, denn so etwas war ihm in den langen Jahren seiner Tätigkeit noch nicht untergekommen.


Er schwankte zwischen Empörung und Bewunderung hin und her. War es Arroganz, ein Grundcharakterzug der Pariser oder eine gewisse Pfiffigkeit, welche von der jungen Frau ausging.


Der Pathologe erwiderte das Lächeln von Commandant Brasseur und antwortete:


„Pardon, ich vergaß mich vorzustellen. Verzeihen Sie mir bitte meine Unhöflichkeit. Ich bin Prof. Armand Perrier und stehe zu Ihren Diensten.“


„Vielen Dank, M. Professeur“, antwortete Sophie, „ich freue mich sehr Ihre Bekanntschaft zu machen.“


Sie trat auf den Pathologen zu und reichte ihm die Hand. Der Professor hielt einen Augenblick lang ihre Hand, beugte sich dann hinunter, um einen Handkuss anzudeuten.


„Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Commandant“, antwortete der Professor und sah Sophie dabei fest in ihre Augen.


Sophie lächelte erneut. Sie musste in diesem Moment an den Spruch aus dem Film „Casablanca“ denken, in welchem Rick zu Louis sagt:


„Das ist der Beginn einer wunderbaren Freundschaft.“


Der Mann mit seinem gewaltigen Oberlippen-Schnauzer imponierte Sophie sehr. Was sie in diesem Augenblick noch nicht wissen konnte, war die Tatsache, dass man den Pathologen – hinter vorgehaltener Hand – allgemein nur „Prof. Moustache“ nannte.


„Was deutet darauf hin, dass der Fundort der Leiche nicht zugleich auch der Tatort ist?“, begann Sophie mit ihren Fragen.


„Sehen Sie sich die Leiche an“, antwortete der Pathologe und deutete dabei auf das Gesicht des Toten.


„Hier haben wir ein gebrochenes Jochbein und einen gebrochenen Kiefer. Das deutet auf massive Gewalteinwirkung hin. Und das impliziert große Mengen an Blutverlust.


Man hätte also Blutspuren oder auch Spuren eines Kampfes finden müssen. Und einen Kampf hat es dezidiert gegeben.“


Bevor Sophie fragen konnte, fuhr der Pathologe fort:


„Der Tote zeigt Abwehrspuren an den Händen.“


„Aber wie hätte man Blutspuren finden sollen?“, fragte jetzt Capitaine Boulanger den Pathologen, „der See wird ja nicht so klein sein?“


„Das ist richtig, Capitaine“, antwortete der Pathologe, „der <Lac Rouge> ist nicht sehr groß, aber er ist nur an einer Stelle zugänglich.“


„Moment“, sagte Sophie, „wurde die Leiche nicht im <Lac du Tolliseau> gefunden?“


„Im Volksmund wird der See <Lac Rouge> genannt“, antwortet der Pathologe.


„Warum dieses?“, fragte Sophie, und der Pathologe antwortete:


„Der See bekommt seine rote Farbe durch Eisenoxyde, welche im Gestein enthalten sind.“


„Und wie wurde die Leiche gefunden?“, fragte Capitaine Boulanger jetzt weiter.


„Durch einen Zufall“, antwortete der Pathologe, „ein junges Liebespaar war mit einem Boot unterwegs und hat die Leiche nahe beim Ufer entdeckt.“


„Das beantwortet aber noch immer nicht, wie die Leiche in den See gekommen ist“, sagte Sophie.


„Per Luftfracht“, antwortete der Pathologe.


Als er die erstaunten Blicke seiner Besucher sah, fuhr er fort:


„Die Leiche wurde sehr wahrscheinlich aus einem Hubschrauber in den See geworfen. Beim Aufprall ist der Müllsack aufgeplatzt, in welchen ihn die Täter hineingesteckt hatten.“


„Sie sagten <die Täter> und nicht <der Täter>“, meldete sich jetzt Brigadier Meunier zu Wort, der das Szenario bisher schweigend verfolgt hatte.


Der Pathologe sah zu Didi hin und antwortete:


„Junger Freund; einer muss fliegen und ein anderer muss den Sack mit der Leiche in den See kippen. Das wären dann schon einmal mindestens zwei. Geben Sie mir da recht?“


„Oui“, M. Professeur“, antwortete Didi, der gerade bereute überhaupt etwas gesagt zu haben.


„Und deshalb hat man auch keine Blutspuren, keine Kampfspuren und keine Reifenspuren am See gefunden. Alles Gute kam von oben.“


Damit befand der Pathologe die Frage nach Tatort/Fundort als hinlänglich geklärt. Er schaute in die Gesichter der drei Beamten und sagte:


„Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“


„Eine Frage hätte ich noch“, sagte Sophie, „war der erste Schuss in die Brust tödlich?“


„Mein Kompliment, Commandant“, antwortete der Pathologe. „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie mich das fragen. Beide Schüsse stammen aus derselben Waffe.


Es handelt sich um eine kleinkalibrige Waffe, vermutlich eine Damenpistole, Kaliber 6,35 mm.


Die Durchschlagskraft dieser Waffe hält sich in Grenzen. Da der erste Schuss nicht aus unmittelbarer Nähe abgefeuert wurde, muss dieser nicht zwingend tödlich gewesen sein. Daher wohl auch der aufgesetzte, letale zweite Schuss.“


„Vielen Dank, M. Professeur“, sagte Sophie, „es war eine äußerst interessante und aufschlussreiche Unterhaltung.“


„Immer wieder gern, Commandant“, antwortete der Pathologe lächelnd, und Sophie lächelte mit einem Blick zurück, den man hätte deuten könnten als:


„Vielleicht schon eher, als du denkst…“


*****


„Was haben wir?“


Mit dieser Frage leitete Sophie am nächsten Morgen ein Brainstorming ein.


„Einen toten, massakrierten Kollegen mit zwei Löcher im Körper“, antwortete Capitaine Boulanger sarkastisch.


„Das hilft uns nicht wirklich weiter, René“, antwortete Sophie mit strengem Blick.


„Aber stimmt doch“, versuchte sich René zu rechtfertigen, „sonst haben wir ja nichts.“


„Dann müssen wir eben schauen, dass wir etwas finden“, sagte Sophie und wandte sich an Brigadier Meunier:


„Didi, du findest heraus, mit wem Lieutenant Maurice Cassel in den letzten drei Monaten Dienst hatte.“


Der Brigadier sah Sophie fragend an.


„Was ist“, fragte Sophie, „ist das ein Problem für dich?“


„Nein, Commandant“, antwortete Didi, und Sophie sagte:


„Dann vite, vite, kleiner Brigadier. Ich möchte die betreffenden Kollegen nur fragen, ob ihnen an dem Toten in letzter Zeit etwas aufgefallen ist. Das ist alles.“


Mit einem „Jawohl, Commandant“ ließ der Brigadier erkennen, dass er gerade sehr erleichtert war.


„Was hat denn der Kleine?“, fragte René, als Didier den Raum verlassen hatte.


„Ich weiß nicht“, antwortete Sophie, „vielleicht einen Loyalitätskonflikt.“


„Mit seinen Kollegen oder mit dir?“, fragte René.


„Du bist und bleibst ein Zyniker. Irgendwann wirst du noch daran ersticken.“


„Aber nicht, bevor du mit mir zu Abend gegessen hast, chérie“, antwortete René.


„Abendessen - vielleicht ja“, antwortete Sophie, „aber chérie – niemals.“


„Du bist so grausam“, sagte René mit einem alles dahin schmelzen lassenden Blick.


Sophie lachte und erwiderte:


„Du gibst wohl nie auf“, worauf René antwortete:


„Niemals, mein Commandant.“


*****


Befragung von Brigadier Bernard Camus


„Nehmen Sie bitte Platz und vielen Dank, dass Sie gekommen sind“, sagte Sophie und fragte dann:


„Wie alt sind Sie, Brigadier?“


„Achtundzwanzig, Commandant“, antwortete der leicht überheblich wirkende Brigadier.


„Dann sind Sie ja alt genug, um zu wissen, was es heißt in einer Mordermittlung die Unwahrheit zu sagen oder etwas zu verschweigen.“


„Jawohl, Commandant“, antwortete der Brigadier zackig, was Sophie klar erkennen ließ, dass der so bis eben noch cool wirkende Kollege etwas geschrumpft war.


Sophie hatte sich schon gedacht, dass die anderen Kollegen ihn darauf vorbereitet hatten, wie mit den arroganten Kollegen aus der Hauptstadt umzugehen wäre.


„Dann ist es ja gut“, sagte Sophie, nachdem sie den Brigadier eine Weile lang nur stumm angeschaut hatte. „Wir wollen doch beide, dass der Mord an unserem armen Kollegen, Lieutenant Maurice Cassel, so schnell wie möglich aufgeklärt wird, oder?“


„Natürlich, Commandant“, antwortete der Brigadier mit gedämpfter Stimme.


„Dann erzählen Sie uns einmal in aller Ruhe und Ausführlichkeit, wie der Lieutenant Cassel so war“, fuhr Sophie fort.


„Wie meinen Sie das?“, fragte der Brigadier, der sich gerade nicht wirklich auskannte.


„War er ein angenehmer Kollege oder vielleicht eher ein Kotzbrocken? War er ein Asket oder ein Genussmensch? Hat er vielleicht gespielt oder gedealt?“


Dem armen Brigadier begannen gerade sämtliche Felle davon zu schwimmen. In seiner ganzen Hilflosigkeit fragte er:


„Was ist ein Asket, Madame?“


Sophie hätte beinahe laut hinausgelacht über die Einfältigkeit ihres Gegenübers. Und dass ein Untergebener sie gerade mit „Madame“ angesprochen hatte, anstatt mit ihrem Dienstgrad, ließ nur den einen Schluss zu: Dieser Mensch würde wohl keine große Hilfe darstellen.


„Sie können gehen, Brigadier“, sagte Sophie, „und schicken Sie den Nächsten herein!“


Es dauerte eine Weile, bis die Tür aufging und eine Frau eintrat. Sie hatte wohl den Brigadier noch schnell befragt, was die Tussi aus Paris von ihm gewollt hatte.


„Lieutenant Marion Dubois.“


Mit diesen Worten setzte sie sich nieder, ohne dazu von Sophie aufgefordert worden zu sein.


Ihre laszive Art sich zu bewegen, und die Art, wie sie ihre Uniformmütze trug, sprach Bände. Es war eine Baseball Cap, welche sie ohne jegliche Eile vom Kopf zog und auf ihr Knie legte.


Sophie war sofort bewusst, dass sie gerade in hohem Maße provoziert wurde.


Als Sophie nicht sofort mit der Befragung begann, wurde der Lieutenant leicht nervös. Sophie schaute sie nur an und sagte kein Wort.


Marion Dubois bemühte sich dem Blick von Sophie standzuhalten, was ihr aber nicht gelang. Nach einer für sie gefühlten Ewigkeit platzte es aus ihr heraus:


„Wieso starren Sie mich so an?“


„Ich starre Sie nicht an, Lieutenant“, antwortete Sophie, „ich mache mir nur ein Bild von Ihnen.“


„Und?“, entgegnete Marion Dubois schroff, „ist das Bild bald fertig?“


„Ein solches Bild wird niemals fertig, Lieutenant“, antwortete Sophie in einem leisen, fast schmeichlerischen Tonfall.


„Und warum nicht?“, fragte Marion Dubois in derselben schroffen Tonart wie zuvor.


„Weil sich der Charakter eines Menschen in einem steten Wandel befindet, Lieutenant. Mag sein, aus eigenem Antrieb oder auch durch das Schicksal bedingt.“


Lieutenant Marion Dubois wurde leicht schwindelig im Kopf. So einem Menschen war sie zuvor noch nicht begegnet.


Ihre Fassung verlor Marion Dubois dann endgültig, als sie Sophie sagen hörte:


„Das ist jetzt gerade so ein Beispiel, Lieutenant. Als Sie noch vor der Türe standen, waren Sie ein völlig anderer Mensch als der, der Sie jetzt vorgeben wollen zu sein.


Aber das funktioniert bei mir nicht. Daher fordere ich Sie jetzt auf hinauszugehen, anzuklopfen, und wenn ich <herein> sage, treten Sie ein, nehmen Haltung an und melden sich mit Namen und Dienstgrad.


Und wenn ich danach sage, Sie sollen sich setzen, dann setzen Sie sich. Aber erst dann. Haben Sie das verstanden, Lieutenant Marion Dubois?“


Den letzten Satz sagte Sophie in einem astreinen „Staccato“, wie man es aus der Welt der Musik kennt.


Lieutenant Marion Dubois war aufgesprungen, sagte ein klar und deutlich vernehmliches „Jawohl, Commandant!“ und verließ den Raum.


Als sie wenig später anklopfte, und nach dem “Herein“ von Sophie eintrat, war von der Arroganz von zuvor nichts mehr übrig.


Lieutenant Marion Dubois nahm Haltung an, sagte Namen und Dienstgrad und stand reglos vor Commandant Sophie Brasseur, bis diese sagte:


„Setzen Sie sich, Lieutenant!“




Befragung von Lieutenant Marion Dubois


„Wie gut kannten Sie Lieutenant Maurice Cassel?“


Mit dieser Frage eröffnete Sophie die Befragung.


„Nicht besonders gut“, antwortete Marion Dubois, „wie man sich halt so kennt, wenn man auf derselben Dienststelle arbeitet.“


„Hatten Sie außerhalb der Dienstzeit privaten Kontakt mit dem Lieutenant?“, fragte Sophie weiter.


„Wie meinen Sie das?“, entgegnete Marion Dubois.


„Waren Sie vielleicht ein Liebespaar?“, antwortete Sophie.


„Auf gar keinen Fall“, antwortete Marion Dubois, „ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass wir uns kaum kannten.“


„Ach ja, richtig“, sagte Sophie, „das sagten Sie ja bereits.“


Sophie sah minutenlang in die vor ihr liegende Akte, bevor sie sagte:


„Ich entnehme gerade der Akte, dass sie erst vor Kurzem zum Lieutenant befördert wurden. Meinen Glückwunsch noch nachträglich.“


„Danke, Commandant“, erwiderte Marion Dubois.


Sophie nahm eine weitere Akte in die Hand und las darin. Ohne den Blick zu heben, sagte sie plötzlich:


„Was für ein Zufall. Lieutenant Cassel ist zum selben Zeitpunkt wie Sie befördert worden…“


Marion Dubois wurde bleich. Sie fühlte, wie sich eine unsichtbare Schlinge um ihren Hals legte. Sophie hob ihren Blick von der Akte und sah ihr Gegenüber an. Dann sagte sie:


„Sie haben denselben Lehrgang besucht wie René Cassel, Sie haben zur selben Zeit die Prüfung abgelegt, und Sie wurden am gleichen Tag befördert wie er.“


Und nach einer gleichen Pause mit lauter Stimme:


„Wollen Sie noch immer behaupten, Sie haben Lieutenant Maurice Cassel kaum gekannt?“


„Nein, Commandant“, antwortete Marion Dubois mit schwacher Stimme, „bitte, verzeihen Sie.“


„Was soll ich Ihnen verzeihen, Lieutenant“, sagte Sophie mit derselben Lautstärke, „dass Sie meine Intelligenz beleidigt haben oder dass Sie nur dreist gelogen haben?“


Marion Dubois schwieg. Sie war in sich zusammengesunken, und sie fühlte sich hundeelend.


„Lassen wir das einmal beiseite“, sagte Sophie, jetzt aber wieder in normaler Lautstärke.


„Wir beginnen die Befragung noch einmal von vorne, und ich kann Ihnen nur raten die Wahrheit zu sagen, sollten Sie kein Interesse daran verspüren sich einem Disziplinarverfahren unterziehen zu müssen.“


„Jawohl, Commandant!“, antwortete Marion Dubois, und Sophie war sich absolut sicher, dass sie vielleicht nicht alles in Erfahrung bringen könnte; jedoch, dass das Gesagte Wort für Wort der Wahrheit entsprechen würde.


„Beschreiben Sie den Charakter von Lieutenant Cassel aus Ihrer Sicht!“, sagte Sophie, und Marion Dubois antwortete:


„Maurice war nicht gerade ein Held, aber er war ein loyaler Kollege, und die anderen mochten ihn.“


„Können Sie das präzisieren?“, fragte Sophie.


„Wenn wir zum Beispiel eine Verhaftung vornehmen mussten, war er keiner, der in der ersten Reihe stand, wenn Sie verstehen, was ich meine.“


Sophie nickte und fragte weiter:


„Wissen Sie, ob der Lieutenant Feinde hatte?“


Marion Dubois ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. Man konnte deutlich sehen, dass sie ernsthaft darüber nachdachte. Nach einer Weile antwortete sie:


„Ich glaube nicht.“


„Was heißt das, Sie glauben nicht“, hakte Sophie nach, „denken Sie noch einmal genau nach.“


„Na, ja, vielleicht <Choucroute>. Er hat bei seiner Verhaftung dem Lieutenant gedroht, er würde ihn umbringen, wenn er wieder draußen wäre. Aber das ist Unsinn, der sitzt ja noch.“


„Wer ist <Choucroute>, und was hat er gemacht?“, fragte Sophie.


„Sein richtiger Name ist Marcel Kleiber. Er stammt aus dem Elsas; daher auch der Spitzname“, antwortete Marion Dubois.


„Weswegen wurde er verurteilt?“, fragte Sophie noch einmal, und Marion Dubois antwortete:


„Bankraub, in Verbindung mit schwerer Körperverletzung.“


„Und wieso hat er dem Lieutenant gedroht?“, fragte Sophie.


„Maurice hat ihn damals überwältigt, weil er zufällig in der Bank war, als Choucroute sie überfallen hat“, antwortete Marion Dubois.


„Hat er den Überfall allein gemacht?“, fragte Sophie.


„Ja“, antwortete Marion Dubois, „und das ohne eine richtige Waffe.“


„Was heißt das?“, setzte Sophie nach, und Marion Dubois antwortete:


„Er hatte eine Schreckschusspistole, und Maurice hat das erkannt.“


„Also war er ja doch so etwas wie ein Held“, sagte Sophie, „finden Sie nicht auch, Lieutenant?“


Marion Dubois begnügte sich mit einem Achselzucken als Antwort.


„Sie können jetzt gehen, Lieutenant“, sagte Sophie, „ich werde Sie aber eventuell später noch einmal befragen.“


„Und was ist mit dem Disziplinarverfahren?“, fragte Marion Dubois, während sie aufstand.


„Ich werde mir die Entscheidung vorbehalten“, antwortete Sophie, die zu keinem Zeitpunkt daran gedacht hatte ein solches anzustreben.


Als Marion Dubois das Zimmer verlassen hatte, ging Sophie zu Capitaine Boulanger, der die Befragung im Nebenraum am Bildschirm mitverfolgt hatte.


„Was sagst du zu der äußerst bemerkenswerten Kollegin, René?“, sagte sie zu ihrem Freund und zündete sich eine Zigarette an.


„Klein, aber oho“, antwortete René lächelnd, auf die geringe Körpergröße von Lieutenant Marion Dubois anspielend, „und ganz schön raffiniert.“


„Findest du?“, fragte Sophie, und René antwortete:


„Ja, schon; aber natürlich nicht raffiniert genug für Commandant Brasseur.“


„Gute Antwort, Capitaine“, entgegnete Sophie und blies den Rauch ihrer Zigarette in die Richtung ihres Kollegen.


„Was hältst du von <Choucroute>, dem Bankräuber?“, fragte Sophie, und René antwortete:


„Das ist theoretisch denkbar.“


„Ist es nicht“, sagte Sophie, „der sitzt doch seine Strafe ab.“


„Eben doch“, erwiderte René, „der ist schon wieder draußen. Ich habe es sofort überprüft, als ich es vorhin gehört habe.“


Sophie dachte einen Augenblick lang nach, bevor sie sagte:


„Kannst du dir vorstellen, dass ein Mann, den man <Choucroute> nennt, der mit einer Schreckschusspistole eine Bank überfällt und sich dabei erwischen lässt, einen Mann regelrecht hinrichtet?“


„Nicht wirklich“, antwortete René, „schau dir einmal das Bild an.“


Mit diesen Worten drehte er den Bildschirm zu Sophie hin, auf welchem die Beschreibung und das Bild von Marcel Kleiber zu sehen waren.


Ein Mann, Anfang sechzig, hager, strähniges, fettes, langes Haar, das ihm ins Gesicht hing, das perfekte Abbild eines ungepflegten Mannes.


Die zotteligen Haare und die Tatsache, dass Marcel Kleiber aus dem Elsass stammte, waren wohl ursächlich für seinen Spitznamen „Choucroute“.


„Du hast recht“, sagte Sophie nach dem Betrachten des Bildes, „lass ihn aber trotzdem zum Befragen herschaffen.“


„Zu Befehl, Commandant!“, sagte René lachend, „aber nur, wenn wir heute Abend gemeinsam speisen.“


„Von mir aus“, erwiderte Sophie; „aber du bezahlst.“


„Was anderes wäre mir nie in den Sinn gekommen, chérie“, antwortete René amüsiert, und Sophie sagte:


„Wenn du noch ein einziges Mal <chérie> sagst, dann erschieße ich dich.“


*****


Das kleine Restaurant, unweit ihres Hotels gelegen, war nur mäßig besucht. Sophie und René saßen an einem Tisch, weit hinten im Raum.


Sophie hatte sich gewundert, dass sie nicht gleich im vorderen Teil Platz genommen hatten und fragte deshalb:


„Wieso hast du den Tisch so weit hinten bestellt?“


„Ich wollte, dass wir ungestört sind“, antwortete René. Sophie wollte aufstehen, um zu gehen; aber René hielt sie zurück.


„Sei nicht albern, Sophie“, sagte René, „das war doch nur Spaß. Ich habe mir gedacht, du möchtest vielleicht über den Fall sprechen, und dass wir hier hinten mehr Ruhe hätten.“


Sophie schaute René an. Nicht, dass die Begründung nicht nachvollziehbar gewesen wäre; aber sie kannte René. Sie waren schließlich einmal ein Paar; auch wenn es nicht lang gehalten hatte.


René war kein Mann für nur eine Frau. Sophie hatte das schmerzlich erfahren müssen. René war ein Charmeur, und die Frauen liebten ihn. Sie machten es ihm leicht, und er war viel zu schwach, um dem zu widerstehen.


Sophie setzte sich wieder hin. Sie nahm die Speisekarte in die Hand und fragte beiläufig:


„Wie geht es Sylvie und dem kleinen Lucien?“


„Danke, recht gut“, antwortet René, der in diesem Moment einsehen musste, dass die Festung „Sophie“ auch in nächster Zeit nicht einzunehmen wäre.


René hatte ein Verhältnis mit Sylvie, das nicht ohne Folgen blieb. Und das zu der Zeit, als er noch mit Sophie zusammen war.


Obwohl Sylvie von ihm schwanger war, kam eine Hochzeit für René nicht infrage. Er begleitete Sylvie durch die ganze Schwangerschaft, machte ihr aber unmissverständlich klar, dass er keine Ehe anstrebte.


Sophie gab René den Laufpass. Was sie ihm damals jedoch hoch anrechnete, war die Tatsache, dass er sich um seinen kleinen Sohn, nach dessen Geburt fürsorglich kümmerte.


Sylvie hatte schon sehr bald einen willigen Zeitgenossen gefunden, der sie heiratete, und welcher der erste Mann war, zu dem Lucien „Papa“ sagte.


Es dauerte danach eine gewisse Zeit, bis Lucien begriff, dass es in seinem Leben zwei Männer gab, zu denen er „Papa“ sagen konnte, was er dann auch tat, eröffnete es doch die Aussicht auf zusätzliche Geschenke.
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